Gottesdienst zum
8. Sonntag nach Trinitatis am 25.07.2010

Thema: „Untrennbare Liebe“

Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, Amen.

Eingangsspruch: 

„Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.“





Johannes 3, 16
Predigt

Einleitung:

Liebe Gemeinde, der für heute ausgesuchte Predigttext enthält viele markante Worte, die in manchen Bibelausgaben fett gedruckt sind. Diese fett gedruckten Verse haben es immer in sich. Und so führt der Text inhaltlich wieder einmal sehr viel weiter, als er in einer kurzen Predigt behandelt werden kann. Wir wollen trotzdem versuchen, diese Fülle anzugehen, indem wir uns an einen Tipp aus Afrika halten. Sofern man dort einen Elefanten erlegt hat, stellt sich die Frage: „Wie isst man einen Elefanten?“ Antwort: „Stück für Stück“. 
Unser heutiger „Elefantentext“ steht im Römerbrief im 8. Kapitel, die Verse 28 bis 39. Drei große Stücke sind es, die wir zu uns nehmen.

Das erste Stück: die Zumutung

Wer vor 14 Tagen im Gottesdienst war erinnert sich womöglich noch an die Lebensgeschichte von Friedrich von Bodelschwingh. Ein besonders tiefgehendes Geschehen brach 1869 in sein Leben ein, als er innerhalb von zwei Wochen seine vier Kinder während einer Krankheitsepidemie verlor. Stellt euch jetzt vor, wie er am offenen Grab des zuletzt gestorbenen Kindes steht und mit seiner Frau trauert. Was mag wohl in diesen Eltern vor sich gegangen sein? Es wird erzählt, dass die Mutter in ihrer Trauer oft schluchzend an den vier Gräbern stand. Ihr Mann Friedrich stellte schließlich eine kleine Bank auf, damit sie als Eltern, so wie es heißt, zusammen darüber nachdenken konnten, „was Gott ihnen durch das ihnen zuwidergefahrene Leid sagen wollte“. 
Friedrich Bodelschwingh hat sicherlich den Wortlaut des ersten Stückes unseres Textes gekannt. Vielleicht hat er ihn sogar als eine Art Trostwort von einem frommen Bruder gehört. Angesichts seines Leids schlägt der Text allerdings voll ins Gesicht.

Vers 29: „Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen.“ 
Wenn das keine Zumutung ist!

Wir fragen doch eher, wie Gott so etwas zulassen konnte. Warum passiert solch ein Leid tiefgläubigen Christen? Alles dient zum Besten? Tod, das Beste? Ja, sag das einmal jemanden, der ein geliebtes Kind verloren hat. Und bei den Bodelschwinghs waren es gleich vier Kinder!
Da muss man doch sarkastisch auflachen, sofern man demjenigen, der so etwas sagt, nicht sofort im Affekt eine Ohrfeige gibt. Überprüfen wir doch unsere eigenen Gefühle in unseren Lebenssituationen. Da ist vielleicht der Vater im Krieg gefallen oder die Mutter früh verstorben; da ist die Schwester verunglückt oder der Onkel qualvoll an Krebs gestorben; da ist man durch einen Unfall behindert oder geschieden…..DAS soll alles zum Besten dienen?

Paulus scheint in seinem Vers völlig über solche Nöte hinweg zu gehen. Wirklich? War er tatsächlich so naiv oder so arrogant, um die offensichtlichen Dinge zu ignorieren?

Die Bodelschwinghs jedenfalls hielten in ihrer Not an Gott fest. Sie trauerten tief und durchlebten ihr menschliches Leid. Sie wurden nicht an Gott irre oder verfluchten ihn. Auch von anderen Menschen wird diese Haltung berichtet und vielleicht kennen wir sogar Menschen, die trotz Leid weiter bei Gott bleiben. Wie geht so etwas?

Solche Menschen bleiben nicht im Leid stecken! Ihr Leid wird durchlebt und durchlitten, die Zweifel und die offenen Fragen werden gestellt. Aber nicht nur ihr Leben, sondern auch ihr Glaubensleben geht weiter. Damit gibt es eine Hoffnung, ein Perspektive, die über die Lebensumstände hinausgeht. Diese Perspektive will Paulus verdeutlichen. Er macht das in sehr knapper und kompakter Form, indem er auf die Begriffe Vorher-bestimmung, Berufung, Gerechtigkeit und Verherrlichung eingeht (Vers 29+30). 
„Denn die er ausersehen hat, die hat er auch vorherbestimmt, dass sie gleich sein sollten dem Bild seines Sohnes, damit dieser der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern. 

Die er aber vorherbestimmt hat, die hat er auch berufen; die er aber berufen hat, die hat er auch gerecht gemacht; die er aber gerecht gemacht hat, die hat er auch verherrlicht“. 
Für Paulus stehen den Gläubigen trotz Leid Perspektiven offen. Roland Werner übersetzt „alle Dinge“ mit: „alle Lebensumstände wirken für den Gläubigen zusammen“. Wer nur den Einzelfall anschaut muss verzweifeln. Bei Gott aber nicht. Warum?

Gott hat alle Menschen im Blick, besonders natürlich die, die an ihn glauben. Von Anbeginn der Welt an hat er bereits beschlossen (= Rat-schluss), dass, wer glaubt, gerettet wird aus seiner Schuld und Sünde. Diese Heilsmöglichkeit hat Gott gegeben. Wer gläubig wird ist dazu ausersehen, bei Gott zu sein. In diesem Sinne ist jeder Gläubige vorherbestimmt. Glaube an Jesus Christus, den Herrn und Heiland, und lass dich durch seinen Geist verändern, ruft Gott uns Menschen zu. Wir sollen im Glauben wachsen. Unser Vorbild ist dabei Jesus selbst. Und somit wird klar, wo die Bestimmung liegt: Jesus soll sich im Leben als Gläubiger widerspiegeln. Das ist die göttliche Berufung. Es ist aber nicht so, dass Gott willkürlich mal den einen oder die andere auswählt, damit diese Personen gläubig werden und die anderen hätten eben Pech gehabt. Nein, die Vorherbestimmung und Berufung gelten grundsätzlich jedem. Ein Bild mag die Schwierigkeiten dieser Begriffe besser verdeutlichen. Stellt euch eine Tür vor, über der geschrieben steht: Berufung. Man hat nun die freie Entscheidung durch die Tür hindurchzugehen oder draußen zu bleiben. Wer durchgeht und zurückblickt entdeckt über der Tür die Schrift: Vorherbestimmung. 
Gott geht nun weiter. Wer den Ruf Gottes gehört und angenommen hat findet in seine Vorherbestimmung hinein. Jesus nimmt die Sünder an, heißt es in einem bekannten Lied. Genau so ist es! Im Glauben nun macht Gott den Sünder gerecht. „Und wenn eure Sünde auch blutrot ist, soll sie doch schneeweiß werden“, sagt Gott schon in Jesaja 1, Vers 18. Wie herrlich! Wir werden als Gläubige mit Jesus verherrlicht, d.h. wir haben Anteil an der Herrlichkeit Gottes. Gott hat also vorherbestimmt, wie ein Mensch zurück zu ihm finden kann und ruft uns zu sich. Wer diese Berufung annimmt wird gerecht gemacht und erlebt Gottes Herrlichkeit.
Ja, diese Botschaft mag für manche auch eine Zumutung sein. Es ist dann keine Lebenszumutung, wie im Leid, sondern eine Glaubenszumutung. Wir dürfen Gott aber vertrauen, trotz widriger Lebensumstände. Das will geglaubt und gelebt sein. Diese Perspektive geht in der Tat über das Leid und das Leben hinaus – direkt zu Gott hin. Damit verändern sich auch unsere Wertungen. Letztlich ist es die Liebe Gottes, die solche Perspektiven ermöglicht. Das Leid wird nicht ignoriert, aber es kann verändert werden, wenn man nicht daran festhält. 

Wer an dieser Zumutung gekaut hat kommt zum nächsten Stück.

Das zweite Stück: die Erkenntnis

„Was wollen wir nun hierzu sagen? Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? Der auch seinen eigenen Sohn nicht verschont hat, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben – wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?“

Paulus beginnt in den Versen 31 + 32 eine wunderbare Erkenntnis zu formulieren. Wenn Gott für uns ist, dann schenkt er uns alles. Ja, alle Lebensumstände müssen am Ende zum Guten zusammenwirken. Ja, was denn alles? Wir lesen weiter (Verse 33 – 37).
„Wer will die Auserwählten Gottes beschuldigen? Gott ist hier, der gerecht macht.

Wer will verdammen? Christus Jesus ist hier, der gestorben ist, ja vielmehr, der auch auferweckt ist, der zur Rechten Gottes ist und uns vertritt.

Wer will uns scheiden von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder Gefahr oder Schwert?“

Setzt an dieser Stelle eure Nöte und Leiden, Zweifel und Fragen ein.

Weiter: „Wie geschrieben steht (Psalm 44, 21): Um deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag; wir sind geachtet wie Schlachtschafe.

Aber in dem allen überwinden wir weit durch den, der uns geliebt hat.“

In allem gilt Gottes untrennbare Liebe, wie es der Titel unseres heutigen Gottesdienstes aussagt. Diese Liebe vermag alles Leid zu überwinden, sie überwindet die Sünde, das Leben und sogar den Tod.
Wenn das keine Erkenntnis ist!

Sicher verstehen wir nicht alles. Oftmals dämmert uns die Erkenntnis nur vage oder es blitzt kurz auf, wenn uns bewusst wird, was Jesus in seiner Liebe für uns getan hat. Aber was soll´s? Gottes Liebe ist real und darf angenommen werden. 
Manchen Menschen nun mag diese Erkenntnis wohlbekannt sein. Sie haben die Inhalte verstanden, aber es fehlt noch etwas, nämlich der dritte Bissen.

Das dritte Stück: das Bekenntnis

Wir haben es nötig, dass die Erkenntnis in unseren Gedanken Raum gewinnen darf. Sie soll übergreifen auf Herz, Gemüt und Seele, auf den ganzen Menschen. Und die Erkenntnis der Liebe Gottes darf in das Bekenntnis zu seiner Liebe umgesetzt werden. Dies dürfen wir in den beiden letzten Versen (Verse 38 + 39) mit aussprechen. 

„Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch eine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.“

Jesus Christus, Gott selbst, möchte uns an seine untrennbare Liebe erinnern und unser Bekenntnis fördern. Das geht ausschließlich im Blick auf ihn und darf ein tiefer Trost werden. 

Die Bodelschwinghs bekamen wieder Kinder. Ihr jüngster Sohn hieß Friedrich, wie der Vater, wurde aber nur kurz Fritz genannt. Dieser wusste ebenfalls um Zumutung, Erkenntnis und Bekenntnis. Er dichtete:
Aus tausend Traurigkeiten

zur Krippe gehn wir still,

das Kind der Ewigkeiten

uns alle trösten will.

Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle menschliche Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus, unserm Herrn, Amen.
